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Holger Finze-Michaelsen

Johannes Janett (1729-1803) -
ein Bündner Prädikant zieht
an die Wolga

Mit dem Unterengadiner Pfarrer Johannes Janett schlagen wir
ein kleines und nahezu vergessenes Kapitel der Bündner Kirchengeschichte

auf. Sein Hintergrund ist einerseits die von der Evangelischen
Brüdergemeine (Unitas fratrum) zu Herrnhut (Oberlausitz) ausgegangene

Erneuerungsbewegung des Protestantismus, deren Impulse bis
ins Bündnerland reichten; andererseits die von der russischen Zarin
Katharina II. in den sechziger Jahren des 18. Jahrhunderts betriebene
Kolonisation der Wolgasteppe bei Saratow durch deutsche Auswanderer.

Hintergrund eines Bündner Pfarrerlebens: Die Herrnhuter
Brüdergemeine und das Kolonistenmanifest Katharinas II.

Der junge, von Halleschen Pietismus bewegte Reichsgraf Nikolaus

Ludwig von Zinzendorf (1700—1760) erteilte 1722 verfolgten
mährischen Protestanten die Erlaubnis, sich am Fusse des in seinen Ober-
lausitzer Besitzungen gelegenen Hutberges niederzulassen. Die in
ihrer Heimat dauernden Schikanierungen ausgesetzten Flüchtlinge
sahen sich hier «in des Herrn Hut» und nannten das entstehende
Anwesen Herrnhut. Der Ort wuchs rasch, zumal nun auch zahlreiche
in der damaligen Kirche heimatlos gewordene Pietisten von der
religiösen Toleranz des Reichsgrafen hörten und um Aufnahme baten. So

verband sich in Herrnhut die jahrhundertealte, ernste Frömmigkeit
der Hussiten mit der gärenden Frömmigkeit Frischbekehrter und
Erweckter, und es entstand eine neue evangelische Gemeinschaft, die
sich auf gemeinsames Leben, Arbeiten und Glauben erstreckte. Die
Brüdergemeine dehnte sich durch Gründung zahlreicher Kolonien
nach dem Muster Herrnhuts in ganz Europa aus (z. B. Neuwied am
Rhein, Barby und Gnadau bei Dessau, Zeist in Holland), wobei besonders

deren Schulwesen grosses Ansehen genoss. Zahlreiche Sprösslin-
ge — auch aus Graubünden — wurden dorthin zur Ausbildung und
Erziehung gegeben; umgekehrt bezogen begüterte Bündner Adelsfamilien

ihre Hauslehrer von dort. Viele derer, die an der Lähmung des
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kirchlichen Lebens unter der immer noch starken theologischen
Orthodoxie litten und andererseits besorgt waren über den Einzug der

Aufklärung in Kirche und Gesellschaft, wandten sich den Herrnhu-
tern zu. Deren Missions- und Diasporatätigkeit wurde im Laufe der

Jahre zu einem weiten Arbeitsfeld. Brüder wurden etwa nach Grönland,

Nord- und Mittelamerika und Südafrika entsandt. Herrnhuter
Sendboten betreuten auch den grossen Kreis von Freunden, wo keine

eigene Gemeine am Ort bestand. Bruder Dürrbaum war 1744 der erste,
der zu diesem Zwecke nach Graubünden reiste; andere folgten in
regelmässigen Abständen.1 Dabei wurde jedoch nie zum Übertritt in
ihre Gemeinschaft geworben; das Ziel war vielmehr, den evangelischen

Glauben an den sühnenden Kreuzestod Christi neu zu wecken,
zu erbauen und zu festigen. Besonders die Anhängerschaft unter den
Bündner Pfarrern war gross. Orthodox und herrnhutisch Gesinnte
gerieten in den siebziger Jahren hier heftig aneinander; es kam zu
mehreren Eklats an der Synode, zu literarisch geführten Fehden in
Broschüren und Flugschriften (wobei manche Orthodoxe in einen recht
rüden Ton verfielen), und in zahlreichen Gemeinden wurde etlicher
Staub aufgewirbelt, bis hin zur Entlassung des Pfarrers. Die Herrnhuter

Frömmigkeit war zwar «keine Kampftheologie, aber sie führte doch
allenthalben zu heftigen Kämpfen einfach durch ihr Dasein
Nirgends wurde mit solcher Leidenschaft gekämpft wie in Graubünden,
weil nirgends [in der Schweiz] das Herrnhutertum sich so tief einnisten

konnte» (P. Wernle).2
Unterdessen reichten die Verbindungen Herrnhuts bis nach

Russland. Sophie von Anhalt-Zerbst (1729—1796), Tochter eines
deutschen Fürstenhauses, bestieg 1762 (nach dem Tod ihres Ehemannes
Peter III.) den russischen Zarenthron als Katharina IL Ihr grosses Vorbild

war Peter der Grosse, in dessen Tradition sie den Anschluss an die

westeuropäische Wirtschaft und Kultur suchte und das riesige Reich

gegen Osten sichern wollte. 1763 rief sie zu diesem Zweck in einem
Manifest alle auswanderungswilligen Europäer (mit Ausnahme der
Juden) dazu auf, sich in der Wolgasteppe bei Saratow niederzulassen. An
die 8000 Familien, also etwa 27 000 Menschen, vorwiegend aus der
Pfalz, Hessen und Schwaben folgten dem Ruf in eine neue Heimat;
nur wenige Schweizer sollen darunter gewesen sein. In einem harten

Existenzkampf machten sie den Boden urbar, behaupteten sich gegen
räuberische Tartaren- und Kirgisenhorden, trotzten dem strengen
russischen Winter und der sengenden Hitze des Sommers. Gut 100 Kolonien

entstanden zwischen 1764—1767. Religionsfreiheit war den
Bewohnern zugesichert worden, auch die Berufung eigener Geistlicher;
bei der Zuteilung der Einwanderer in die dörfliche Gemeinschaft war
weitgehend auf die konfessionelle Geschlossenheit von Lutheranern,
Reformierten und Katholiken Rücksicht genommen worden.






























